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Freitag, den 20. Juli 1883. 


Deutſchland. 


Berlin, 19. Juli. Der Kaiſer und die Kai⸗ 
ſerin, der Kronprinz und der Prinz Wilhelm haben 
auf die von dem Magiſtrat und der Stadtverordne⸗ 
tenverſammlung aus Anlaß der Geburt des zweiten 
Sohnes des Prinzen Wilhelm dargebrachten Glück⸗ 
wunſchadreſſen, dem „W. T. B.“ zufolge, nach⸗ 
ſtehende Antworten ergehen laſſen: 

Ich danke dem Magiſtrat und den Stabtser- 
ordneten aufrichtig für die herzlichen Worte, mit 
denen Sie Mir zu der Geburt Meines jüngſten 
Urenlels, des zweiten Sohnes Sr. königlichen Ho⸗ 
heit des Prinzen Wilhelm, Ihre Glückwünſche dar 
gebracht haben. Ich hoffe mit Ihnen, daß, wie 
Gottes Hand bisher ſichtlich über Mir und Mel ⸗ 
nem Haufe gewaltet hat, auch dieſer neue Sproß 
unter dem Schutze der göttlichen Vorſehung glück⸗ 
lich gedeihen und ſich dereinſt zum Segen des Lan⸗ 
des zu einem ſtarlen und kraftvollen Gliede des 
Hohenzollernſtammes entwickeln werde. 

Mainau, den 13. Juli 1883. 

Wilhelm. 


Der treuen Thellnabme des Magiſtrats und 
ver Stadtverordneten Unſerer Hauptſtadt an allen 
Ereigniſſen Unſeres Hauſes ſicher zu fein, iſt ein jo 
befriedigendes Bewußtſein, daß Ich Mich freue, 
auch bei der jetzigen Veranlaſſung den Vertretern 
ver Reſidenz Meinen aufrichtigen Dank ausſprechen 

u können, in der unwandelbaren Geſinnung, welcht 
Ich der Wohlfahrt Berlins widmr. 
Coblenz, den 11. Juli 1883. 
Auguſt a. 


Die Kronprinzeſſin und Ich haben die zu 


der Geburt Unſerts zweiten Enſelſohnes Seitens des 
Magiſtrats und der Stadtverordneten von Berlin 
dargebrachten Glücwünſche gern entgegengenommen, 
und gereicht es Uns zur beſonderen Freude, dem 
warmen Dank für dies Zeichen freundlicher Theil ⸗ 
nahme den Ausdruck der aufrichtigen Befriedigung 
hinzuzufügen, welche Wir über die Uns auch bei 
diefem freudigen Anlaß kundgegebene Geſinnung 
treuer Anhänglichlelt empfinden. 

Neues Palais bei Potsdam, 12. Juli 1883. 

Friedrich Wilhelm, Kronprinz. 

Dem Magiſtrat und den Stadtverordneten der 
Haupt- und Reſidenzſtadt Berlin danke Ich ver- 
bindlichſt für die Mir aus Anlaß der Geburt Met- 
EEE bbc 


Feuilleton. 


—— 


Wer's Glück hat, führt die 
Braut heim. 
Humoreske von C. Fridolin. 


(Jortſetzung.) 


„Haſt ganz recht, Sepp, es iſt leider a fo, 
aber trotzdem giebts alleweil in der Stadt a brave 
Leu’, jo wie am Land ganz ſatriſche Bauern. Der 
liebe Gott hat's Gute und Böſe untereinander 
g'miſcht, man muß'e halt ausklauben, wie ein’ 
Walzen und net Alles miteinander in d' Streu wer 
fen. — Denk nur nach, Alter, mach Dich wieder 
jung und Dein gut's Herz wird ſchon das Rechte 
ſagen.“ Sie küßte ihn auf die Wange und ging 
hinaus. 

Daß der gute Mann ſo ſchlecht auf die Städ⸗ 
ter zu ſprechen war, lam daher, weil er ſich etn⸗ 
mal hatte bereden laſſen, einem Geſchäftsmanne 
eine Summe Geldes zu leihen. Das Haus wurde 
fallit, das Accept nicht eingelöſt und feit dieſer Zeit 
waren alle Städter, beſonders Kaufleute, „Bankrot⸗ 
tirer und Wechſelfaͤlſcher“ in den Augen des erbit⸗ 
terten Gläubigers, den der Verluſt dis Geldes weit 
weniger ſchmerzte, als der Vertrauensbruch. 

Tonerl, welche ſeit einiger Zelt bei Verwand⸗ 
ten in der Stadt zur „Polltur“ gewellt, dort einen 
wohlhabenden Kaufmann kennen und lieben gelernt 
hatte, wurde in der unklaren Idee, daß auch ihr 
eine Gefahr drohen könne, ſofort zurückberufen, je⸗ 
doch zu ſpät, das Herzchen war ſchon kaput. 

Auf den Rath der Mutter, welche von dem 
Liebes verhältniſſe in Keantniß geſetzt wurde, mußte 
man die Vernarbung der Wunde bei dem Wirthe 
abwarten; aber welche Liebenden laſſen ſich gerne 
auf „Wartezeit“ ſetzen! 
J Nach Verfluß eines, halben Jahres ließ ſſich 

Robert Werner, ſo hieß der Verehrer Tame, 


Tiſch. 
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faſſenden Geiſte getragen, im Wege des Verkehrs von den letzten Beſuchen des Herrn v. Schlöͤzer im 
in den Formen, welche zwiſchen Souveränen üblich Vatikan eine „Wendung zum Beſſern“ und redet 
find, leicht Verſtändniß für die landesväterlichen Ab- von neuen „Vorſchlägen, welche von Berlin aus 
ſichten und Geſinnungen des preußiſchen Landes- gemacht worden“; und eine inſpirirte Berliner Kor⸗ 
herrn gewinnen und fo zu denjenigen Entgegenkom⸗ reſpondenz der „Köln. Zig“ unterſcheidet ſchon wie ⸗ 
men fi bewogen finden werde, welches im Intereſſe der zwiſchen dem Papſt und der Kurie einer den 
des preußiſchen Staates gefordert werden muß Inttansigenten unter den Kardinälen andererſeits, 
Dann ſchließt der Artikel: deren Führer Ledochowski, der Friedensſtörtr, ſeil 
Erwelſen ſich dieſe Voraus ſetzungen als hin⸗ Man weiß nicht, ob man es beklagen oder darüber 
fällig, läßt ſich die Kurie nicht von der fachlichen lachen fol, wenn die Fabeln von einer Uneinigkelt 
Erwägung leiten, was der preußiſche Staat noth⸗ des Ultramontaniomus dem preußiſchen Staate ge 
wendig an Aufſichtsrechten virlangen muß, ſondern genüber immer wieder aufgetiſcht werden. ni 
wie viel ihm durch Benutzung der politiſchen Ge⸗ — Der Schiffsverkehr mit dem Orient erlei “ 
ſammttonſtellation, durch die Machtſtellung und ver- det wegen der Cholera-Gefahr nunmehr eine ſtarle 
meintliche Unentbehrlichkeit des Zentrums abgerun⸗ Stockung. Die großen nicht- engliſchen Dampfer⸗ 
gen werden kann, leitet fie überdies aus der diplo- Unen beginnen ihre Fahrten nach den Orlenthäfen 
matiſchen Form des Verkehrs die Prätenſion der einzuſchränken. Die kuſſiſchen Paclethoote haben den 
Verhandlung von Macht zu Macht her und läßt Verkehr mit Alexandrien eingeſtellt und gehen nur 
fe ſelbſt in Bezug auf die Wiederbeſetzung der vier bie Jaffa, die Packetbovle der franzöſiſchen „Meſſa⸗ 
vakanten Bisthümer das Minimalmaß des en der Maritime“ haben den Verkehr mit Kouſtanti⸗ 
genkommens vermiſſen, jo liegt die ernſte Erwägung nopel und Odeſſa bis zur Aufhebung der Quaran⸗ 
nahe, ob die Vorausſetzungen, unter denen die Ein- täne in Odeſſa flirt; die Schiffe Des öſterrtichi⸗ 
richtung einer Geſandtſchaft beim päpstlichen Stuhl ſchen Lloyd und der italteniſchen Kompagnie „Flo⸗ 
erfolgt if, zur Zeit nicht hinfällig find und ob ris“ werden dieſem Belſpiel folgen. Ferner haben 
demnach nicht die Siſtirung der diplomatiſchen Be im Hafen zu Odeſſa geſtern 8 Dampfer, 3 Segel⸗ 
ziehungen im Intereſſe der Würde des preußiſchen ſchiffe, 3 Paſſagterdampfer und der Hamburger 1 
Staates angezeigt fein möchte. Es würde damit Dampfer „Maſſalia“ mit einer Thecladung die 
zugleich der inſolenten Behauptung ae Quarantäne angetreten. 
ter, daß Preußen ſich vor einem Bruch mit ber Wie ein Londoner Korreſpondent des 5 
Kurie fürchte, die gebührende Antwort zu Theil wer⸗ Tgb.“ telegraphirt, find dle ee 1 
den. Herr v. Schlözer verläßt jetzt Rom; die Frage aus Egypten durchaus unzuverläſſig, denn die Po⸗ h 
iſt, ob er dorthin zurückkehren wird. figet verhindere oft gewaltsam die Veröffentlichung 
Man könnte vielleicht annehmen, daß Herr von] der wahren Ziffern. In Boulak (nordweſelich von 
Schlözer bei feinen Abjhirds-Untenedungen im Va-] Kairo) wurte das ganze Viertel nach dem entgegen 
titan "ähnliche Andeutungen gemacht habe und daß geſetzten Ufer des Nils ausquarttert. In Kairo 
die telegraphtſch gemeldete Verſicherung des „Monteur brach wieder eine Pauik aus, doch wurde die Br 
de Rome“, die Beurthetlang der letzten Jacobint⸗ völkerung ein wenig durch die Rückkehr des Gente⸗ 
ſchen Note ſeſtens der preußiſchen offizlöſen Preſſeſ rale Wood beruhigt. Derſelbe erklärt, die jetzige 
beruhe auf einem „Mißverſtändniß“, eine Folge da⸗ Epidemie fei weniger gefährlich und weniger in⸗ 
von ſei; die Hindeutunz des „Monteur“ auf ein tenſto, als manche der jährlichen Ausbrüche. Die 
Konkordat und die Erklärung in der „Poſt“, daß] Elſenbabnfahrten zwiſchen Kalro⸗Alerandrien find 
von einem Vertrag keine Rede frin lönne, treffen eingeſtellt. Die Züge bleiben in Damanhour. Bei 
ebenfalls eigenthümlich zuſammen. Gleichzeitig aber] den britlſchen Truppen ſoll der Geſundheltszuſtand 
macht ſich an anderer Stelle der Preſſe, wo die] normal und in Alexandrien die allgemeine Geſund⸗ 
Auffaſſung der amtlichen Kreife ſich wiederzuſpiegela heit gut fein. Nur einzelne ſporadiſche Cholera⸗ 
pflegen, die alte Illuſtonsfähigleit ſchon wieder gel- fälle feien zu verzeichnen. Der Zuſtand des Nils 
tend. Eine Korreſpondenz der „N. Pr. Ztg.“ aug iſt gräßlich. Der europälſche Inſpektor beſeltigte 
Rom, welche ſich inſptrirt zu geberden pflegt, hofft jüngſt daraus 400 verweſende Thierleichen. Die 
PPP. ͤ 


nes zweiten Sohnes dargebrachten Glückwünſche, 
welche die Prinzeſſin, Meine Gemahlin, und Mich 
aufrichtig erfreut haben. 

Potsdam, 14. Juli 1883. 

Wilhelm, Prim von Preußen. 

— Am kirchenpolitiſchen Horizont zeigen ſich 
augenblicklich Wollenbildungen der verſchledenſten Art; 
der vorſichtige Beobachter wird bei ihrer Beurthei⸗ 
lung nicht vergeſſen, daß es alleſammt nur Wollen 
find, die morgen leicht ganz anders aus ſehen klön⸗ 
nen als heute und übermorgen wiederum anders. 
In der „Poſt“ findet ſich heute ein Artikel, der 
ſeinem Tone nach den Eindruck macht, als ob da⸗ 
mit von offizieller Seite eine Warnung nach dem 
Vatikan adreſſirt würde. Es wird darin ausge⸗ 
führt, daß noch heute für die richtliche Natur der 
Verhandlungen zwiſchen der Kurie und der preußi⸗ 
ſchen Miſſion in Rom der Standpunkt des Fürſten 
Bismarck von 1881 maßgebend ſei, daß „die An⸗ 
geletzenheiten der latholiſchen Kirche in Preußen in⸗ 
nere Angelegenheiten des preußiſchen Staates“ ſelen; 
der Geſandte bti der Kurie ſei nur ein „ſtändiger 
Miniſteriallommiſſar in diplomatiſchem Gewanbe“, 
ſeine Aufgabe neben der Erledigung derjenigen lau⸗ 
fenden Verwaltungs ⸗ Angelegenheiten, welche, wir dit 
Beſetzung der Bisthümer, ein Zuſammenwirken von 
Staat und Kirche nach dem beſtehenden Recht be⸗ 
dingen, die Anhörung des Oberhauptes der katholl⸗ 
ſchen Kirche bezüglich der Geſetzgebung, durch welcht 
das Grenzgebiet zwiſchen Staat und Kirche geord⸗ 
net wird. Ein Vertrag oder ein vertragsähnliches 
Verhältniß mit der Kurie über Fragen dieſer Art 
jet: rechtlich ausgeſchloſſen; eine Verſtändigung mit 
derſelben über Maßregeln geſetzgeberiſcher Natur habe 
lediglich eine präparatoriſche und informatoriſche Be⸗ 
deutung für die Initiative der Staatsregierung. 
Mit dieſer Unterſcheidung in Worten iſt frellich 
offenbar wenig gethan, wenn man ſich durch Hand⸗ 
lungen dahin gebracht hat, daß der Wille der Kurie 
thatſächlich für den Gang der kirchen⸗politiſchen Ge⸗ 
ſetzgebung in hohem Grade maßgebend geworden 
iſt. Außer der erwähnten Abſicht vorbereitender 
Verſtändigung, ſo fährt der Artikel der „Poſt“ fort, 
jet für die „Abordnung des ſtändigen Miniſtertal⸗ 
kommiſſars in diplomatiſchem Gewande“ auch die 
Erwartung maßgebend geweſen, daß „das Ober 
haupt der katholiſchen Kirche, von dem lediglich die 
salus publica, nicht aber Machtgelüſte ins Auge 
ECC ˙ . IE ARD LERNEN] 
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mit dem er ſich ſeines freien, offenen Weſens hal⸗ Der ganz verdutzte Mann ſah den Sprecher 
ber gerne unterhielt, den; ſeit Tonerl's Helmkanſt groß an; plötzlich ſchien ihm ein Licht aufſugehen, 
ſprach derſelbe öfter bei dem „Birnbaum“ vor, „rer Teufel“, ſchrie er aufſpringend. „find's am 4 

Nachbem ſie eine Zeitlang geplaudert, brachte End gar der — der — dir — Banlrotſuer und 
Robert das Geſpräch durch eine geſchicher Wendung] Wechſelfälſcher, wollt“ er jagen; aber ein Etwas in \ 


nicht mehr zurückhalten, und hatte feinen An- 
trag angebracht, der den Birnbaumwirth ſo in Har⸗ 
niſch verſetzte. 

Die Mutter ging in den Garten zur Tochter 
hinab, welche in Thränen gebader, an der Seite 
des Geliebten ſaß, der ſie vergeblich zu troͤſten ver 
ſuchte. Verſchiedenes wurde nun berathen und wie⸗ 
der verworfen, denn nichts ſchien einen Erfolg zu 
verſprechen; da meinte die Mutter nachdenklich: 
„Kinder, wenn wir den Vater umſtimmen wollen, 
müſſen wir ihn bei ſeiner ſchwachen Seite packen. 
— Ihr wißt, er hat eine Leivenſchaft für's Welten; 
wie wäre es denn —“ 


aufs Weiten. Blick und Haltung dee jungen Manni, der eben- 

Der Werth gerieth ſogleich in Eifer, zählte fals aufgeſtanten war und ſich mit der Hand auf 1 
eine Menge Falle auf, wo er der Gewinner gewe- den Tſſch ſtützte, ließ ihn dies nicht ausſprechen, ö 
ſen, und meinte ſchließlich, daß er nie verliere, „der Robert?“ 4 1 
wenn er ſich ernſtlich vornehme zu gewinnen. Wer⸗ „Ja, der bin ich.“ j f 
ner ſtellte ſich ungläubig, erklärte dies für eine Un- Dem Bunbaumwüthe wurde es warm unter 
möglichkeit und machte den Mann durch fingirten] der Mütze, er warf ſie von einer Seite zur ande: 
3 jo erhitzt, daß er beinahe zornig aus- ren, rannte in der Stube auf und ab, warf dann 74 
„Frau Wirthin, dieſen Gedanfen hat Ihnen rief: „Und i wett mit Ihnen, was woll'a, i g’winn | und wann forſchende Blicke auf den jungen Mann, 
der Pr 0 | rief Robert, 15 De a jede Wett! — Was ſol's jein ?“ der das Auge nicht niederſchlug, und „bfieb gmbh 
brechend. in Elſtaſe aus und umarmte ſtürmaiſch „Nun, ich wüßte jun eine Wette, weiß aber vor ihm ſteben. N 9 
feine Zukanfts⸗ Schwiegermutter. „Jetzt weiß ich, auch, daß Sie weder darauf eingehen, noch dieſelbe „Hören's, junger Menſch, i geh die Wett ein, 
was ich zu thun habe, nun kann es nicht feh⸗ ausführen werden, obwohl ein jedes Kind damit zuf mit dem Beding, daß, wann i g’winn, und das 
len, Hört nur meinen Plar.“ Ganz Feuer und | Stande kämk.“ will i, Sie für immer von dem Mädel laſſen; 
Flamme, entwickelte er die in ihm aufgeſtiegene 
Idee feinen lachenden Zuhörerinnen, welche unbe- 
dingt zuſtimmten, denn der Plan fehlen ihnen ganz 
unfehlbar. 

„Jetzt aber nur gleich ans Werk, Herr Sohn,“ 
rief die Mutter, ſchnell aufſtehend, „man muß 's 
Eſſen ſchmieden, jo lang 's heiß iſt und mürbe iſt 
er ſchon etwas. 

„Alſo vorwärts in Gottes Namen!“ rief Ro⸗ 


„Sie müßten ſich vor dieſe Uhr dort ſetztu, „Topp, es ſei, der Gott der Liebe wird mir 
dem Gange des Pindels mit dem Zeigefinger fol- beiſtehen!“ f 

gen und dabei während einer halben Stunde un- „Verlaſſen's Ihnen net auf den heidniſchen > 
untrbrodem ſprechen: „Da geht er bia, dort geht] Patron, jagte der Wirth grimmig, und ſehte ſich 
et hin“, ohae ſich durch irgend etwas, was auch vor die Uhr. „Wie geht der vertrackte Vers?“ BR 
geſchehen mag, deirren zu laſſen; ftoden Sie nur „Da geht er hin, dort geht er hin,“ de⸗ 
ein einzigesmal, ſo iſt die Wette verloren.“ klamirte Robert mit Pathos. . 


eh 
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J „Ha, ha, ha, die Dummheit ſollt' i net tref⸗ Der Mann ſprach dies nach, aber die e OR 

l 9 1 bi Tochter n . fen, das werd'n mir gleich ſehen!“ Bewegung ſeiner dicken Hand, Me Vereine * 7 
1 WN And über der Hecke, Bu auf einem Um- „Halt — und der Einſaß !“ ſoaßbaften Worten, die ien Wirerſpruche mit ſeinem 
3 zum Haufe zu gelangen. „Richtig, was gilt's 7" zornjgen Geſichte fanden, war ſo urkomiſch, daß 


Nach kurzer Zeit trat der junge Mann freund- 
lich grüßend in die Wirthsſtube, nahm an einem 
Tiſche gegenüber einem Heinen Thürfenſterchen Platz, 
au dem die beiden Frauen bereits lauſchend ſtanden, 
und begehrte eine Flaſche vom beſten. 

„Die ſollen Sie haben,“ ſchmunzelte der Wirth, 
brachte das Verlangte herbei und ſetzte ſich auf bie 
Einladung Robert's, mitzuhalten, zu ihm an den 


Bei dieſem entſcheidenden Punkte konnte Ro- Robert in helles Lachen ausbrach und auch die 
bert ein aufſteigendes Herzllopfen nicht unterdrücken Lauſcherinnen ſich deſſen nicht enthalten konnten. 
er warf einen Blick auf das Fenſlerchen, wo die] Der Wirth, ein Freund heiterer Spüße, batte troz 
Köpfe der ängſtlich heraus dlickenden Frauen etwas jeinem Unmuthe alle Mühe, nicht mitzuhalten, den 
ſichtbar wurden, und zögerte mit der Antwort bei einem zufälligen Seitenblicke bemerkte er am 

„Nu, trauen's Ihnen net raus damit? — Ftuſter einige lachende Bauerngeſich ter, vie folge 
Mel Haus werden' doch net wollen und mei To- Grimaſſen ſchnitten, daß er, um dieſer Lachverſuchung 
nerl a net,“ lachte der vergnügte Wirth. 8 zu entgehen, eine Schwenkung mit dem Seſſel machte 1 

„Gerade dieſt will ich!“ war die feſie Ant⸗ und dem Fenſter den Rücken kehrte. . 
wort, (Schluß folgt.) 25 


* 


Er fand Gefallen an dem jungen Menſchen, 


4 


Geſammifumme ber Todesfälle jett Begtum ber Epi- 
demie beträgt in Damlette 1701, in Manſurab 
905 und in Samanoud 204, zuſammen 2983 
Todte innerhalb eines Raumes von 25 engliſchen 
Meilen. Die indiſche Poſt via Suezkanal und 
Alexandrien wird in London ohne Weiteres verthellt. 
Die Schiffe landen in Plymouth. 

Der „Peſter Lloyd“ enthält eine Meldung aus 
Kiew in Rußland, wonach in dem nahegelegenen 
Dorfe Riezin mehrere Cholerafälle vorgelommen 
ſein ſollen; doch fehlt jede Beſtätigung dieſer 
Nachricht. 


Ausland. 


Paris, 18. Jull. Dem Vernehmen nach wäre 
die Cratunung des Generals Villot zum Botſchaf⸗ 
ter in St. Petersburg an Stelle des Admirals 
Jaures feſiſtehend. Jaures tritt in den ak 'tvrn 
Marinedienſt zurück und würde das Kommando des 
Mittelmeer⸗Geſchwaders zum Oktober an Stelle des 
Admirale Krantz übernehmen. 

Petersburg, 18. Jull. Nach ei ner eldung 
aus Tiflis haben 70 armeniſche Familien, die we⸗ 
gen außerordentlicher Erhöhung der türkiſchen Agrar⸗ 
ſteuer aus dem Vilayet Wan ausgewandert find, die 


kaulaſſſche Oberverwaltung erſucht, ſich im Gebiete 


„„ „ „ ir 


von Kars anſiedeln zu dürfen. 
Odeſſa, 18. Jult. Im bieſigen Hafen haben 


a heute 8 Dampfer, 3 Segelſchiffe, 3 Paſſagierdam⸗ 


= 


Stadt bezw. den Vorſtädten. 


pfer und der Hamburger Dampfer „Maſſalia“ mit 
einer Theeladung die Quarantäne angetreten. 

Die ruſſiſchen Packetboote haben den Verkehr 
mit Alexandrien eingeſtellt und gehen nur bis Jaffa, 
die Packetboote der „Meſſagerie Maritime“ haben 
den Verlehr mit Konſtantinopel und Odeſſa bis zur 


Aufhebung der Quarantäne in Odeſſa ſiſtirt; die 


Schiffe des öſterreichiſchen Lloyd und der italieni⸗ 


ſchen Kompagnie „Floris“ werden dieſem Beiſpiel 


folgen. 


Provinzielles. 
Stettin, 20. Juli. Im Anſchluß an die 
Präventivmaßregeln, welche ſeitens der Landesregie⸗ 
rung gegen die drohende Gefahr der Choleraein⸗ 


ei ſchleppung, namentlich gültig für den Schiffsverkehr 


in den preußiſchen Häfen, getroffen worden ſind, 
hat der Regierungspräſtdent zu Köslin am 9. b. 
an ſämmtliche Poltzei - Verwaltungen ſeines Regie 
rungsbezirls nachſtehende Spezialverfügung erlaſſen: 

„Die andauernde große Hitze und die drohende 


Gefahr des Auftretens der Cholera auch in Europa 


legt mir die Pflicht auf, dafür Sorge zu tragen, 
daß ſeitens der Polizelverwaltung ſofort diejenigen 
Maßregeln getroffen werden, welche geeignet erſchei. 
nen, der qu. Gefahr möglichſt vorzubeugen. Ich 
mache dabei auf folgende einzelne Punkte aufmerk- 


ſam, welcht bejonders ins Auge au; fallen ſein 


werden: 
1) Moͤglichſt ofte Entleerung der Aborte und 
Senkgruben, ſowie deren Drainſiztrung. 2) Mehr 


als zweimalige Reinigung der Straßen in der Wocht 


5 unter ſtrenger Kontrolle, daß dieſelbe nur nach vor⸗ 


angegangener Sprengung von Waſſer erfolgt. 3) 


Waſſerſpülung der Rinnſteine ſeitens der Hausbe⸗ 
ſiter, inſoweit dieſelbe nicht ſeitens der ſtädtiſchen 
Verwaltung vorgenommen wird, was jedenfalls vor⸗ 
zuziehen iſt. 4) Vermehrte Aufmerkſamkeit auf 
Räumung und Vorfluths⸗Beſchaffung innerbalb der 
Selbſtredend iſt, daß 
auf die Aufrechterhaltung und ſtrengſte Purchfüh⸗ 
rung der bereits beſtehenden ſanitätspoltzellichen Be⸗ 
ſtimmungen ganz beſondere Aufmerkſamkeit zu richten 
iſt. Die Polizetverwaltung veranlaſſe ich hiernach, 
diejenigen Erwägungen eintreten zu laſſen, welche 
durch die vorliegenden örtlichen Verhältniſſe hiernach 
geboten erſchelnen und mir bis zum 14. d. Mies. 
beſtimmt eingehend zu berichten, was dortſeits ver⸗ 


anlaßt worden iſt bezw. in welcher Weiſe dieſer⸗ 


halb welter vorzugehen für erforderlich erachtet wird. 
Der Regierungs-Präſident. 
d'Hauſſonville. 
— Dr. med. Emil Neu mei ſt er zu Stet- 
tin und Dr. med. Wilhelm Auguſt Karl Schlüt⸗ 
ter zu Pyritz haben nach abgelegter Prüfung das 


Fühigteltszeugniß zur Verwaltung einer Phyſikats⸗ 


ſtelle erhalten. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Elyſtumtheater: 


„Oer Bettelſtuvent.“ Große Operette in 3 Alten. 


Bellevue: 
tungs⸗Operette in 3 Alten. 


„Die Afrlkareiſe.“ Große Aus ſtat⸗ 


Vermiſchtes. 

— (Der Tisza⸗Eszlarer Prozeß) — Tisza⸗ 
Eszlar, 17. Zul. Im kleinen, unſchönen 
Dorfe an der Theiß, welches ſich die antiſemitiſchen 
Agitatoren als Schauplatz ihrer Machinationen aus- 
gewählt haben, fand heute, genau vier Wochen nach 
Beginn, der dreiundzwanzigſte Verhandlungstag un⸗ 


tte ſonderbaren Umſländen mit ſenſationellen Szenen 


ſtatt. Die Witterung war der heutigen Expedition 


ungünſtig. Ein förmlicher Sturm und kalt Regen⸗ 
ſchauer. Eine ganze Karawane war von Nytregy⸗ 
Haza zeitlich Früh aufgebrochen. Der erſte Wagen 


Z flahrte Joſef Scharf, der von zwei Gefängnißwär⸗ 


tern begleitet war. Später fährt Moriz Scharf 


mit Henter in raſchem Tempo über die Landſtraße, 


Holt den Vater noch vor Tieza-Eszlar ein, überholt 


dien Wagen — und der Sohn ſchlägt die Augen 


nieder; er hat für ſeinen Vater keinen einzigen 


Blick. In derſelben Zeit waren auch ſchon einige 


Journaliſten aufgebrochen, um rechtzeitig an Ort 
und Stelle zu fein. Die Mitglieder des Gerichts⸗ 
Hofes, der Staats anwalt, die Vertheldiger, der ſtäd⸗ 


flſſche Ingenieur und noch einige Journaliſten fuh⸗ 
ren nach 6 Uhr fort. Alle Miethwagen Nyiregy⸗ 


Hagas find moblliſttt. 


Faſt gleichzeitig treffen alle Wagen in Tisza⸗ 
Eszlar ein. 

Moriz, der früher dort war, ſieht das zerſtörte 
Heim, die verwüſtete Stätte ſeiner Kindheit gleich⸗ 
gültig an, des fehlerhaften Auges wegen ſtets ſeit⸗ 
wärts ſchauend. Joſef Scharf, ein ſelten kräftiger 
Mann, ſteht ſich händeringend in der Vorhalle des 
Tempels um und ſtarrt eine Zeit lang wie im 
Traum verſunlen vor ſich hin; dann rafft er ſich 
auf, ſtellt die wenigen zerſchlagenen und umgeſtürz⸗ 
ten Möbelſtücke: Tiſch, Bank, einige Seſſel, auf 
ihren urſprünglichen Platz und bebt die Thüre, 
welche beim Gerichtshof als Corpus delieti erle- 


gen, ein. 

Der Tempel ſteht auf einem der exponirteſten 
Punkte; es führen zwel Wege, eine Fahrſtraße und 
ein Fahrweg an ihm vorbel. Die Fenſter des Tem⸗ 
pels, namentlich der Vorhalle, die auf die Straße 
ſehen, ſind ſehr nieder, ſo daß man aus der Ent⸗ 
fernung mehrerer Schritte hineinſehen kann. In 
ſämmtlichen umliegenden Häuſern, mit Ausnahme 
jenes, wo Scharf gewohnt, wohnen Chriſten. Und 
in dieſer kleinen Vorhalle ſollen zehn Juden, unter 
ihnen mehrere, welche ſich damals zum erſten Male 
geſehen, gerade um Mittag, bei Hellichtem Tage, ein 
Mäd ermordet haben! Tempel und Haus tragen 
die Spuren wilder Verwüſtung. Die Wände ſind 
beſchmiert, der Anwurf abgebröckelt, alle Fenſter 
zertrümmert, der Lehmboden anfgewühlt und be⸗ 
(mußt, 

Der erſte Blick auf die Lage des Tempels ge- 
nügte, um an und für ſich die Unmöglichkeit dieſer 
That zu bewelſen, und das Wort einer Amtsperſon: 
„Hier hätte man mit der Verhandlung des Prozeſſes 
beginnen müſſen, dann hätte es nicht fo lange ge- 
dauert“, bezeichnet präzis den Werth der Augen⸗ 
ſcheinnahme. Das wichtigſte Ergebriß des heutigen 
Tages aber iſt, daß ſich Moriz in die ſchreiendſten 
Widerſprüche verwickelte, als er zeigte, wie und wo 
das Mädchen lag, wer es hielt, wo es gehalten 
wurde. Im Nachfolgenden der detaillirte Bericht 
über dieſe intereſſanten Vorgänge. 

Ungefähr um 10 Uhr waren die Richter an 
Ort und Stelle. Wenige Minuten nach 10 Uhr 
verſammelten ſich die Funktionäre und einiges Volk 
vor der Synagoge. Moriz ſtand mit Henter ab- 
ſeits. Sechs Gendarmen und ein Führer ſtanden 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung zur Verfügung. 
Nachdem die Vertheidiger noch nicht angekommen 
waren, machten die Richter, gefolgt von allen An⸗ 
weſenden, einen Rundgang durch den Tempel und 
Scharſ's Wohnhaus. Tempel und Wohnhaus find 
kaum vier Meter von einander entfernt, mit der 
Ausſicht auf die breite Straße, wo der Weg nach 
Totfaln abbiegt. Beide Gebäude find total zerſtört. 
Keine einzige Fenſterſcheihe iſt in den Rahmen ge⸗ 
dlieben, die Bänke und Betpulte ſind durcheinander 
geworfen und zertrümmert, alle Thüren ausgebrochen, 
die Wände baufällig. An den inneren Wänden 
ſind Namen von Beſuchern hingekritzelt. Noch wüſter 
iſt es in Joſef Scharf's Wohnhaus. Da find 
Thüren und Fenſter zertrümmert, Schutt⸗ und 
Sandhaufen liegen in den Wohnräumen; kein ein⸗ 
ziges Möbelſtück mehr zu erblicken. Auf einem 
Wagen hatte man einen Flügel der Tempelthüre 
aus Nyiregyhaza mitgebracht. Derſelbe wurde nun 
in die Angeln eingehängt, und der Ptäſtdent ließ 
die Hüllen entfernen, die das verriegelte Schlüſſel⸗ 
loch bedeckten. Um 11 Uhr langten die Verthei⸗ 
diger an. Die Gendarmen wiejen die andrängen- 
den Bauern zurück, der gerichtliche Alt nahm ſeinen 
Beginn. 

Joſef Scharf wurde in die Vorkammer des 
Tempels gerufen und beauftragt, ſoweit als möglich 
die alte Ordnung der Einrichtungsſtücke herzuſtellen. 
Aus der Vorkammer führt links eine Thüre in's 
Bethaus. An der rechten Wand ſind zwei Fenſter, 
die auf einen kleinen Garten gehen, der durch einen 
niedrigen Zaun vom Nachbarhauſe getrennt iſt. Die 
Fenſter dieſes Nachbarhauſes find keine zwanzig 
Schritte vom Tempel entfernt; von dieſem Nachbar⸗ 
hauſe blickt man dirtkt auf die Fenſter der Vor⸗ 
kammer. Aus dem Tempel holte nun Scharf zwel 
Bänke, richtete dann einen zerbrochenen Tiſch zu⸗ 
recht, ſtellte einen Blechofen auf und erklärte ſo⸗ 
dann die Einrichtung derjenigen möglichſt ähn⸗ 
lich, welche die Vorkammer am kritiſchen Samſtage 
hatte. 

Es wurden ferner zwei irdene Teller und ein 
tedener Topf herbtigeſchafft. Mittlerweile waren 
die Vertheidiger angelommen. In der acht Schritte 
langen und fünf Schritte breiten Vorkammer zu⸗ 
ſammengedrängt, ſtanden an fünfzig Perſonen. Der 
Präſident forderte Alle, bis auf die Amtsperſonen 
und Journaliſten, auf, die Kammer zu verlaſſen, 
und rief nun Moritz Scharf herbei. 

Der Präſident frug ihn, ob er, als er durch's 
Schlüſſelloch ſah, gerade ſtand oder ſich bückte oder 
kniete? — Moriz. Ich mußte mich ein wenig 
bücken, um gut ſehen zu können. 

Moriz wird dann in die Kammer geführt und 
der Präſtdent erkärte formell den Beginn der Lokal⸗ 
augenſcheinsgaufnahme. Auch Joſef Scharf wird 
erlaubt, in der Kammer zu bleiben, nachdem er ver- 
ſprochen, ruhig zu bleiben und ſeinen Sohn nicht 
anzusprechen. 

Präſident. War damals, Samſtag, Alles jo 
eingerichtet wie jetzt? — Moriz. Ja, beiläufig 
jo! Der Präfivent konſtatirt ſodann, daß beim er⸗ 
ſten Fenſter an der rechten Wand ein Blechofen, 
unter dem zwetten Fenſter eine Bank, auf der an⸗ 
deren Stite der Wand entlang bis zur Eingangs⸗ 
thür ebenfalls eine Bank und zwiſchen beiden Bän⸗ 
ken ein beiläufig fünf Schuh langer Tiſch ſteht. 
Tempel und Vorkammer ſind ungedielt. Sopann 
begeben ſich alle bis auf Scharf und einen Ge⸗ 
fängnißwächter in den Hof hinaus, die Siegel an 
dem Schloſſe werden vom Schlüſſelloch abgenommen 


dem Schloß in Stand ſetzte. Moriz, der jetzt zum 
erſtenmal wieder die eingthängte Thüre ſieht, be⸗ 
merkt: „Die Thür hat ſich geſenkt, die ſchwere Wand 
muß ſie niedergedrückt haben, da komm' ich ja nicht 
zum Schlüſſelloch, auch wenn ich knie.“ Es wird 
ihm aber bewieſen, daß ſich hierin nichts geän⸗ 
dert hat. 

Nachdem ſodann wieder alle in die Borkammer 
eingetreten und Moriz Einiges in der Stellung der 
Einrichtungsſtücke geändert hatte, erſucht Vertheidiger 
Friedmann den Präſidenten, Moriz zu befragen, 
wie und wo das Mädchen lag, wer es hielt und 
jo weiter. — Präſident. Wo lag das Mäd⸗ 
chen? — Moriz zieht mit einem Regenſchirm auf 
dem Boden eine Linie vom Tiſche in der Richtung 
gegen die Thüre und beantwortet die ferneren Fra⸗ 
gen oft ſtotternd und zweifelnd, dann wieder mit 
überſprudelnder Haſt folgendermaßen: 

Das Mädchen lag mit dem Kopfe gegen die 
Thüre, mit den Füßen an den Tiſch reichend. Ne- 
ben dem Kopfe hockte Salomon Schwarz. 

Friedmann. Auf welcher Seite? — Moriz. 
Ich erinnere mich nicht. — Friedmann. Du mußt 
Dich nicht beeilen, denk nur nach! Nun, wie war 
es nur? Mit der rechten Hand mußte er doch den 
Schnitt führen? — Moriz. Ja wirklich, hier ſtand 
er auf der rechten Seite, den Kopf hielt der Bett⸗ 
ler. — Szeiffert. Wo hielt er den Kopf, unten 
oder an der Stirne? — Moriz. An der Stirne 
drückte er ſie nieder, bei den Füßen hockten der 
Tarczaler und der Teglaſer Schächter und hielten 
fie. feſt. — Friedmann. Auf welcher Seite der 
Tarczaler? — Moriz. Ich kann mich nicht srin- 
nern, ſie hielten die Füße. Szeiffert. Wer 
hielt ihre Hände? — Moriz. Ich erinnere mich 
nicht. Auf nochmalige Fragen jagt Moriz, es jet 
der Tarczaler Schächter geweſen. — Sgzeiffert. 
Und machte ſie keine Bewegung, rührte ſie die 
Hände nicht? — Moriz. Der Eine hielt ja die 
Hände, der Andere die Füße ſehr feſt. — Joſef 
Scharf (dazwiſchen rufend). Ich glaubte, mein 
Sohn, Du biſt ſchon geſcheidter geworden ? — 
Präſident erinnert Scharf an ſein Verſprechen und 
mahnt ihn zur Ruhe. 

Sodann wird eine helle 


Pferdedecke her⸗ 


eingeholt, zuſammengelegt und der Länge Eſthers 


entſprechend nach Angabe Mort auf die Erde 
gelegt. — Szeiffert. Konnte das Maͤdchen 
nicht ſchreien ? Moriz. Nein, in den 
Mund hatte man ihr ein kleines Tuch geſteckt. — 
Szeiffert Der Mund war nicht verbunden? — 
Moriz. Nein, nur zugeſtopft. Morlz zeigt ſodann, 
wie die Gefäße rechts neben dem Kopfe des Mäd⸗ 
chens ſtanden, wie der Kopf empor gehoben und 
das Blut im Teller aufgefangen worden ſei. — 
Szeiffert. Wo ſchnitt man das Mädchen? — 
Moriz (mit einer Handbewegung). Sie wurde in 
die Gurgel geſchnitten. Schwarz hlelt den Teller 
unter und als er voll war, ſtellte er ſchnell den 
zweiten hin und goß aus dem erſten das Blut in 
den Topf. Die Gefäße waren noch vor dem Schnitte 
zur Stelle. Dann erzählt Moriz über Befragen 
der Vertheidiger, daß, als man die Leiche ſchon 
wieder ankleidete, die vier Männer, Weißſtein, Jun⸗ 
ger, Braun und Luſtig, aus der eigentlichen Sy⸗ 
nagoge in die Vorkammer traten. Sie ſtellten ſich 
ringsherum; einer ſtand mit dem Rücken zur Thüre. 
— Präſident. Wo lagen die Kleider? Moriz. Auf 
dem Tiſche. 

Nachdem Salomon Schwarz, erzählt Moriz 
weiter, den Schnitt am Halſe führte und ſie ſchon 
genug Blut im Topfe hatten, wurde das Mädchen, 
das bis dahin auf dem Rücken gelegen, umgedreht 
und mit dem Geſichte gegen die Thuͤr auf die Füße 
geſtellt. Sie haben fie aufgeſtellt, nämlich der 
Tarczaler und der Teglaſer Schächter packten ſie an 
den Armen und hielten ſie feſt. — Szeiffert. Hiel⸗ 
ten fie fie in der Luft? — Moriz. Mein, nein, 
die Füße waren auf der Erde. — Szeiffert. Nun, 
ſind die Füße nicht umgeknickt? Hat die Leiche 
nicht hin und her geſchwankt!? — Moriz. Nein, 
ſie ſtand ganz gerade. 

Dann erzählt Moriz, wle der Bettler und 
Schwarz die Leiche wieder ankleideten; dabel waren 
die vier Männer beſchäftigt. Zuerſt wurde Ihr der 
Unterrock über den Kopf gezogen, die zwei Schäch⸗ 
ter ließen die Arme der Leiche los, um den Rock 
paſſtren zu laſſen und griffen dann raſch wieder 
höher an (Moriz zeigt dies, vom Staatsanwalt 
hlerzu aufgefordert, an deſſen Arme), dann den 
Ueberrock, die Schürze und zuletzt das Leibchen. 

Friedmann. Hat die Leiche dabel nicht hie 
und da umfallen wollen? Moriz. Nein, fie 
wurde feſtgehalten. — Sgzeiffert. War der Hals 
ſchon zugebunden, als fie aufgeſtellt wurde? — 
Moriz. Nein, man verband ihn erſt, als fie 
ſtand ()). — Votant Feher. Haſt Du Blut her⸗ 
unterrinnen geſehen? — Moriz (nach langer Pauſe). 
Ja, ein wenig. — Szeiffert. Wurde das Hemd 
blutig? — Morlz. Ja, oben wurde es blutig 
(zeig mit der Hand), jo am Rande war es 
blutig 

Friedmann. Als die vier Männer aus dem 
Tempel kamen, blieb die Tempelthüre offen? — 
Moriz. Ich weiß nicht. — Seifert, Haben fie 
nichts geſagt? — Moriz. 
geſagt. — Heumann. Sind ſie nicht erſchrocken ? 
Haben fie nicht die Hände zuſammen geſchlagen? 


— 


— 


— Moriz. Nein. — Präſident. Kann man 
durch die Thüre hören? — Moriz. Vielleicht, ich 
erinnere mich nicht. — Heumann. Du warſt gar 


nicht neugierig zu hören, was die Leute ſprachen ? 

Ferner ſagte er, daß die Sonne ſchien, an 
den beiden Fenſtern waren keine Vorhänge. 
Szeiffert. Und als Du dann ſpäler hier herein⸗ 
kamſt, um den Schlüſſel zu holen, haſt Du keine 


Nein, ſie haben nichts 


tete nicht darauf. 
Sodann verlaſſen alle Anweſenden bis auf 


einen Richter, einen Vertheidiger und mehrere Ver⸗ 


trauensmänner die Kammer. Die Thüre wird ver⸗ 
riegelt. Moriz wird beauftragt, durch's Schlüſſel⸗ 
loch zu blicken. Um dies zu können, muß er ſich 
auf die Knie laſſen und außerdem den Kopf ſtark 
neigen. Wie ſpäter das Maß mit einem Zollſtock 
ergab, liegt das Schlüſſelloch 85 Zentimeter über 
der Schwelle. Von der Abſicht, Moriz, der da⸗ 
mals an dreiviertel Stunden durch's Schlüſſelloch 
geblickt haben will, jetzt ebenſo lange hierzu anzu⸗ 
halten, mußte Abſtand genommen werben, nachdem 
der Knabe ſchon nach ein, zwei Minuten außeror⸗ 
dentlich ermattet war. Uebrigens gab er ziemlich 
genau an, was in der Kammer innerhalb eines 
ziemlich kleinen Strahlenkegels zwiſchen Thür und 
Aiſch geſchah. Es wurde von innen immer geſragt, 
was der Eine oder der Andere mache. (Man ver⸗ 
ſtand draußen deutlich jedes Wort.) 

Es ſtellt ſich aber folgender wichtige Umſtand 


und dann ein Schloſſer geholt, der die Riegel an] Blutſpuren geſehen? — Mori. Nein. Ich ach⸗ 


e 


heraus: Vorher hatte Moriz mit Sicherheit die 


Stelle bezeichnet, wo der Topf ſtand, in den das 
Blut gegoſſen wurde: jetzt zeigte es ſich, daß er 
nur dann das Auffangen des Blutes hätte ſehen 
können, wenn Topf und Teller links von dem Opfer 
geſtanden wäre. In der von ihm bezeichneten 
Stellung konnte er ſelbſt den Schächter nicht ſehen, 
der angeblich den Schnitt vollführt haben ſoll. 

Später blickten Präſtdent, Vertheidiger und die 
Uebrigen durchs Schlüſſelloch; ſodann wird über 
Antrag Friedmann's die Pferdedecke ſo gelegt, daß 
man ſie durch das Schlüſſelloch ganz überſehen 
kann. Moriz bezeichnete acht ihm gut bekannte 
Perſonen, welche allein in der Kammer zurückblie⸗ 
ben und die Bewegungen der acht Juden, welche 
Moriz damals geſehen haben will, ſo wie er es 
vorgab, nachmachen. Es wird mit tinem Worte 
Mord geſpielt. Es ſtellt ſich heraus, daß Moriz 
zwar einzelne Perſonen und einzelne Bewegungen 
ſehen kann, aber nicht im Stande iſt, Alles zu 
überblicken. 

Sodann werden von den Richtern und Ver⸗ 
theidigern mit Zollſtab, Stöcken und Regenſchirmen 
Verſuche angeſtellt, um das Geſichtsfeld, welches 
man durch das Schlüſſelloch überblicken kann, durch 
Meſſungen zu beſtimmen. Selbſtwerſtändlich hatten 
dieſe durchaus nicht fachmänaiſchen Meſſungen, 
welche über eine Stunde in Anſpruch nahmen und 
viel Anlaß theils zu Streitigkeiten, aber auch zu 
Ausſprüchen der Heiterleit gaben, ein klägliches Re⸗ 
ſultat, man wußte nach denſelben nicht viel mehr 
als früher. Der Präſident konſtatirt, daß 211 
Zentimeter von der Thür entfernt, in der Höhe von 
12 Zentimetern über dem Boden das Sehen in der 
Breite von 65 Zentimetern, weitere 158 Zentimeter 
gegen den Tiſch hin aber in der Breite von 1 Meter 
moglich iſt. 0 
vun Damit 
wird ſodann der Plat konſtatirt, wo der Strohy⸗ 
ſchober ſtand, in dem die Leiche vielleicht verſleckt 
worden ſein könne. Hlerauf wurden noch mehrere 
andere im Prozeſſe genannte Stellen beſſchligt, 
worauf zwel Gendarmen den Weg vom Haus der 
Felete bis zur Synagogenthüre abſchreiten; man 
fand ihn 74 Schritte lang. Der nächſte Halt 
wurde an der Stelle gemacht, wo der Trommler 
Eſther damals gegrüßt haben will, und nach welle⸗ 
ren hundert Schritten die Stelle hinter der Mühle 
aufgeſucht, von wo aus ein ſeltens der Privatklä⸗ 
gern angemeldeter Zeuge Eſther angeblich den 
Damm heraufgehen ſab, als er beim Pflügen zu 
Pferde ſaß. Nachdem jetzt das Terrain von Vege⸗ 
tation bedeckt iſt, konnte die Wahrheit dieſer Aus⸗ 
ſage nicht geprüft werden. 

Der Präſtdent erklärte den Lolalaugenſchein für 
beendigt. 

Ein Peſter Blatt bringt die folgende Mel- 
dung, die wir mit Vorbehalt reproduziren: Von 
einem hieſigen achtbaren Handlongshauſe geht uns 
folgende Mittheilung zu: „Einer unſerer Geſchäfts⸗ 
freunde aus Droshaza, der eben drute anlangte, 
theilt uns mit, daß der dortige Milttär⸗Thierarzt 
ſowohl beim Kommando, wie auch vor mehreren 
angeſehenen Bürgern deponirte, er habe auf einer 
Route, im ſelben Eiſenbahn⸗Kupee, welches er be⸗ 
reits inne hatte, und in welchem zufällig der in 
dieſem Prozeß vielgenannte Recsky Bandy und 
einige Gerichtsbeamten eingeſilegen waren, gehört, 
wie Recsky auf die ihm geſtellten Fragen entrüſtet 
antwortete: „Den Knaben Moriz Scharf habe ich 
zwar präparirt, der Lohn. hierfür wird mir jedoch 
vorenthalten, außerdem bin ich genöthigt, ſolcht 
Aus ſagen vor Gericht zu bereiten.“ Erwähnter Mi⸗ 
litär Thierarzt erklärte ſich bereit, obige Ausſagen zu 
beeiden, und wurde hiervon die Vertheidigung in 
Perſon des Herrn Eötvös und des Herrn Friedmann 
mittelſt rekommandltten Briefes verſtändigt.“ 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Wien, 19. Jull. Wie die „Wiener Ztg.“ 
meldet, hat der Handelsminiſter die 10tägige Ob⸗ 
ſervations-Reſerve auch auf die Schiffe mit unver⸗ 
dächtiger Ueberfahrt und diplomirtem Arzt an Bord, 
fonte auf fämmtliche Schiffe indiſcher Provenienz, 
welche den Suezkanal paſſirt haben, ausgedehnt. 

Petersburg, 19. Jun. Die hieſige deutſche 
Kolonie beabſichtigt die 400 jährige Jubelfeter der 
Geburt Luther's in Kirchen und Schulen feſtlich zu 
begehen, auch die Errichtung von Stipendien für 
arme Kinder und eine feſtliche Bewirthung armer 
lutheriſcher Glaubens genoſſen iſt in Ausſicht ge⸗ 
nommen. 

Newyork, 19. Juli. Nach hier eingegange⸗ 
ner amtlicher Meldung aus Veracruz ſind daſelbſt 
im Monat Mat d. J. 90, im Monat Junt d. J. 
261 und im Mouat Juli bis zu Abgang der 
Deeldung 144 Perſonen am gelben Fieber gejtoshen, 


iſt der inncre Befund beendigt und es 


